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Je weniger wir erleben, um so besser

Auf einem Schiff der Schweizer Flotte

Von Albert Pichard
Illustration von Walter Guggenbiihl

Ich war im Jahre 1937 in Jerusalem,
im King David Hotel, General Wavell als

Etagenchef zugeteilt. Es war während der
unruhigen Zeit des Aufstandes der Araber

gegen die Juden. Obschon ich selbst
von meiner bescheidenen Stellung aus —
mir oblag im besondern die Sorge für die
Mahlzeiten — von diesem Manne den
Eindruck einer außerordentlichen
Persönlichkeit bekam, konnte ich nicht
ahnen, welche Rolle er einmal in der
Weltgeschichte spielen würde. Noch
weniger ahnte ich damals, daß es in wenigen
Jahren eine Schweizer Flotte geben, und
gar, daß ich auf dieser arbeiten würde.

i Nach Ausbruch des Krieges kehrte
ich in die Heimat zurück. Doch sobald ich
vernahm, daß die Schweiz Schiffe erworben

habe, um den Transport nach Ubersee

zu besorgen, meldete ich mich. Da
ich jahrelang als Maître d'Hôtel auf der

Amerika-Holland-Linie gewirkt hatte,
wurde ich angestellt. ImHerbstl941 kam
ich in Bern mit meinem Gepäck an, um
einen Kontrakt als Meßman auf der
« St. Gotthard » zu unterzeichnen. Am
gleichen Tage fuhr ich noch mit drei
andern Schweizern, einem Telegraphisten
und zwei Maschinisten, ab.

Der erste Eindruck des Schiffes, das

in Genua unmittelbar am Quai lag, war
bedenklich. Ohne Ballast lag es hoch auf
dem Wasser. Mit einer einfachen Leiter
stiegen wir hinauf, wie auf einen Kirschbaum.

Für mich war es nichts Neues, daß
ein Handelsschiff, das im Hafen liegt,
ungemein schmutzig ist. Aber ich sehe

heute noch die entsetzten Augen des

Telegraphisten, eines Zürchers namens Schottli,
wie er seinen Gabardinemantel in die
Höhe hob und auf den Fußspitzen ging,
um sich nirgends zu beschmutzen.
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là war im labre 19Z7 in lerusalsrn,
im Xing David Idotel, Dsneral Wavell aïs

Xtagsncbsk Zugeteilt. lis war wäbrsnd der
unrubigen ?.eit des /Kukstandes der /Krac
der gegen dis luden. Dkscbon icb selbst
von meiner bescbsidensn 8tsllung ans —
mir oblag im besondern die 8orge kür die
lVlabl?eiten — von diesem blanns den
Xindruck einer auberordentlicben Xsr-
sönlicbkeit bekam, konnte iclr nicbt
abnen, welebe Xolle er einmal in der
Weltgescbicbte spielen würde. blocb we-
niger abnts icb damals, daü es in wenigen
labrsn eine 8cbwsÌ7er Xlotte geben, nnd
gar, dalZ icb auk dieser arbeiten würde.

i blacb /kusbrucb des Xrisges kebrte
icb in die Deimat Zurück. Docb sobald icb
vernabm, daü die 8cbwsi? 8cbikke erwor-
ben babe, um den Transport nacb blbsr-
see 7.U besorgen, meldete icb micb. Da
icb jabrelang als iVlaître d'Dôtel auk der

àmerika-Ilollandàinie gewirkt batte,
wurde icb angestellt. Imllerbst 1941 kam
icb in Lern mit meinem Depäck an, um
einen Xontrakt als bleüman auk der
« 8t. (lottbard » ?u unterxsicbnen. ^Vm

gleicben lkage kubr icb nocb mit drei an-
dern 8cbwei?ern, einem lelegrapbisten
und 7wei iVlascbinisten, ab.

Der erste bindruck des 8cbikkss, das

in (lsnua unmittelbar am l)uai lag, war
bedenklicb. Dbns lZallast lag es bocb auk
dem Wasser. iVIit einer sinkacben Deiter
stiegen wir binauk, wie auk einen Xirscb^
bäum. Xür micb war es nicbts bleues, dakl

ein blandslsscbikk, das im Haken liegt,
ungsmein scbmut?ig ist. ?Vber icb sebs

beute nocb die entsetzten /kugsn des 1'els-

grapbistsn, eines ^ürcbers namens 8cbottli,
wie er seinen Dabardinemantel in die
Höbe bob und auk den lukspit^en ging,
um sicb nirgends ?u bescbmutxen.
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Die « Gotthard », ein 9000-Tonnen-
Scliiff von 150 m Länge, ist etwas größer
als ein Passagierdampfer Marseille—
Algerien. Sie ist ein ohnmächtiger alter
Kasten, eines der ausrangiertesten Schiffe
der Schweizer Flotte. Sie war früher
englisch, wechselte dann einige Male die
Nationalität, und fuhr zuletzt unter
jugoslawischer Flagge. In Marseille wurde sie,
als der Krieg auch auf den Balkan
übergriff, von der Eidgenossenschaft gekauft.
Bei dieser Handänderung wurde auch die
Mannschaft gewechselt. Als ich auf die
« Gotthard » kam, bestand die Besatzung
von zwanzig Seeleuten, acht Offizieren
und dem Kapitän, hauptsächlich aus
Weißrussen und Portugiesen. Schweizer
waren außer mir der Koch, zwei Maschinisten,

ein Heizer, der Bordfunker und
zwei Schiffsjungen. Diese letztern kamen
aber noch nicht aus der Reederei-Schule
in Basel, sondern beide hatten bisher in
Frankreich gelebt.

Unser Schiff war natürlich möglichst
auffällig als schweizerisch gekennzeichnet.

Auf beiden Seiten war die Nationalität

« Switzerland » in Buchstaben von
3 m Länge und 3 m Höhe aufgemalt, am
Anfang und am Ende des Wortes außerdem

noch das Schweizerwappen in der
Größe von 3 X 3 m. Für die Sicht aus
der Flugzeugschau befand sich auch noch
auf Deck waagrecht das Wappen mit dem
weißen Kreuz. Das Schiff fährt nachts
völlig beleuchtet, und zwar so, daß vor
allem die Wappen für den Fall von
Begegnungen auf hoher See gut sichtbar
sind.

Die Fahrt von Genua nach Gibraltar
war sehr langweilig und ruhig. Nur ganz
selten begegneten wir einem spanischen
oder französischen Schiff. Es wurde erst
lebhafter, als wir uns der Pointe d'Europe,
dem südlichsten Punkt der Iberischen
Halbinsel, näherten. Dort patrouillierten
englische Flugzeuge. Ein englischer Pilot
übernahm dann die Führung des Schiffes
in die Bay la Linia, an der Grenze von
Gibraltar vor dem nächsten spanischen
Dorf. Hier findet die englische Kontrolle
statt. Sie ist sehr genau, aber freundlich.

Bei der Besatzung wird vor allem
festgestellt, ob die Angaben im Paß, wie zum
Beispiel die Staatszugehörigkeit, wirklich
stimmen. Der Aufenthalt in Gibraltar
dauert gewöhnlich 24 Stunden. Die Bucht
ist unheimlich ruhig. Man sieht im
Gegensatz zum Frieden nur einige spanische
und portugiesische Handelsschiffe herumliegen,

von Kriegsschiffen keine Spur.
Anders, wenn man dann nach Lissabon

geht. Bei der Durchfahrt durch die
Meerenge begegnet man vielen englischen
patrouillierenden Kriegsschiffen und
Schnellbooten. In vier Stunden ist man im
Atlantischen Ozean. Dann dauert die
Reise nach Lissabon noch zwei Tage.
Diese Stadt liegt an der Mündung des

Tejo, der so breit ist wie ein See. Man
wird von einem Lotsen 7 km weit in den
Fluß hineingeführt.

Gleich bei der Ankunft ereignete
sich ein Zwischenfall. Die zehn Portugiesen

unserer Mannschaft wurden von der
Polizei verhaftet, weil sie ihr früheres
Engagement auf einem portugiesischen
Schiffe widerrechtlich verlassen hatten.
Wir mußten neues Personal anheuern.
Unter diesem befanden sich zwei Berner.

Während das Schiff vor Anker lag,
hatten die Schweizer als Angehörige
eines neutralen Landes freien Ausgang,
während die Russen, die armen Kerle, als
politische Flüchtlinge an Bord bleiben
mußten. Nicht einmal der Kapitän durfte
als Russe das Schiff verlassen. Was für
eine Tantalusqual es für Seeleute ist, in
einer so schönen Stadt nicht an Land
gehen zu dürfen, kann sich eine Landratte
gar nicht vorstellen. Unser Aufenthalt in
Lissabon dauerte zehn Tage. Es wimmelt
dort von geheimen und andern Polizisten.
Ob man deutsch, französisch oder englisch
spricht, sei es an einem Kiosk, einer Bar
oder auf der Straße, sofort wird man
angesprochen und nach den Papieren gefragt.

Auf der Hinreise hatten wir Maschinen

und Uhren, die für Südamerika
bestimmt waren, mitgebracht, aber unser
Schiffsraum war nicht voll ausgenützt
gewesen. Auf der Rückreise führten wir
Getreide. Wir erreichten Genua auf dem
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Oie « Oottliard », ein WOO-Oonnsn-
8chill von 130 in Oängs, ist etwas gröRsr
sis ein passagisrdampker Marseille—
Algerien. 8ie ist ein ohnmächtiger alter
tasten, eines der ausrangisrtesten 8chikle
der 8cliweixsr Olotte. Lie war lrüher eng-
iiseii, wecliseits dann einige Male die Ria-

tionalität, und lulir ^ulet?t unter jugo-
slawischer Plagge. In Marseille wurde sie,
als der Xrieg aucli aul den Hainan üher-
grill, von der pidgsnosssnsclialt gskault.
Lei dieser plandänderung wurde aueli die
Mannschalt gewechselt. Ms icli aul die
« (lottliard » Harn, hsstand die Lssakung
von zwanzig 8seleutsn, aelit Okli^ieren
und dein Xapitän, hauptsächlich aus
Wsillrussen und Portugiesen. 8chwei?sr
waren auRer inir der Xoch, ?.wei Masclii-
nisten, ein Ilsixsr, der Rordlunker und
?.wsi 8chikksjungen. Oisse Ist^tern Hainen
aher noch nicht aus der Rsederei-8chule
in llasel, sondern Heide hatten hislier in
prankreich geleht.

Unser 8chi5I war natürlich möglichst
aullällig als schweizerisch gekennaeich-
net. ^.uk Heiden 8eiten war die Piationa-
lität « 8wit?erland » in Ruckstahen von
Z m Oange und Z m Höhe aulgemalt, am

àlang und am Onde des Wortes auRer-
dem noch das 8chwei?srwappen in der
OröRs von Z X 2 m. hur die 8icht aus
der Plug^eugschau hsland sich auch noch
aul Osch waagrecht das Wappen mit dem
weiüen Xreu?. Oas 8chill kährt nachts
völlig heleuchtet, und xwar so, dall vor
allem die Wappen kür den Hall von Le-
gegnungen aul hoher 8ss gut siclithar
sind.

Oie Palirt von Oenua nach Oihraltar
war sehr langweilig und ruhig, Plur gan^
selten hegegneten wir einem spanischen
oder lranxösisclien 8cliilk. lts wurde erst
Ishhakter, als wir uns der Points d'Ourope,
dem südlichsten punht der Iherisclren
Oalhinssl, näherten. Oort patrouillierten
englische Plugxsugs. Pin englischer Pilot
ühsrnalim dann die pührung des 8cliilles
in die Ra^ la Oinia, an der Orenxe von
Oihraltar vor dem nächsten spanischen
Oork. liier lindet die englische Xontrolls
statt. 8ie ist sehr genau, aher lreundlich.

Lei der össat?ung wird vor allem lest-
gestellt, oh die ^.ngahen im paR, wie ?um
Rsispiel die 8taats?ugeliörigkeit, wirklich
stimmen. Oer ikukentlialt in Oihraltar
dauert gewöhnlich 24 8tunden. Ois Rucht
ist unheimlich ruhig. Man sieht im Os-
gsnsatx ^um prieden nur einige spanische
und portugiesische Handelssclnlke herum-
liegen, von Xrisgssclnllen Heine 8pur.

Inders, wenn man dann nach Oissa-
hon geht. Rei der Ourclilalirt durch die
Meerenge hegegnet man vielen englischen
patrouillierenden Xrisgsscliillen und
8chnsllhooten. In vier 8tunden ist man im
Atlantischen O^ean. Oann dauert die
Reise nach Oissabon noch ?wei "Page.
Oisse 8tadt liegt an der Mündung des

"psjo, der so hreit ist wie ein 8ee. Man
wird von einem Ootsen 7 hm weit in den
PluR hineingekülirt.

Oleich hei der ^.nkunlt ereignete
sich ein ^wisclienlall. Oie ?elm portugie-
sen unserer Mannschalt wurden von der
Polizei verhaktet, weil sie ihr krühsres
Engagement aul einem portugiesischen
8chille widerrechtlich verlassen hatten.
Wir muRten neues Personal anheuern.
Unter diesem hekanden sich xwei Her-
ner. Während das 8clnll vor ^.nksr lag,
hatten die 8cliwei?er als Angehörige
eines neutralen Randes kreisn ^.usgang,
während die Russen, die armen Xerle, als
politische PIllchtlings an Lord hleihen
muRten. hlicht einmal der Xapitän durlte
als Pusse das 8chill verlassen. Was kür
eine "pantalusczual es kür 8eeleuts ist, in
einer so schönen 8tadt nicht an Rand ge-
hen 2u dürlen, hann sich eine Oandratte
gar nicht vorstellen. Unser Milentlialt in
Oissahon dauerte ?elm "Page. ps wimmelt
dort von geheimen und andern Polizisten.
Oh man deutsch, kran?ösisch oder englisch
spricht, sei es an einem Xiosk, einer Rar
oder aul der 8traRs, solort wird man an-
gesprochen und nach den papieren gslragt.

ikuk der Hinreise hatten wir Maschi-
nsn und Ohren, die kür 8üdamerika he-
stimmt waren, mitgehraclit, aher unser
8chilksraum war nicht voll ausgenützt gs-
wesen. ^.ul der Rückreise lllhrtsn wir
Oetreide. Wir erreichten Osnua aul dem
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gleichen Weg ohne Zwischenfall. Es war
verboten, in Genua an Land zu gehen.
Aber jeder bekam schließlich die Erlaubnis

«pour aller au dentiste», die Erlaubnis,

für zwei Stunden die Stadt zu betreten,

allerdings in polizeilicher Begleitung,
die zwar sehr bestimmt auftritt, wenn
einer abschwenken will, sonst aber
rücksichtsvoll und liebenswürdig ist.

Die 5000 Tonnen Getreide (also 500
Eisenbahnwagen) wurden in 56 Stunden
abgeladen. Der Schweizer Zug kommt bis
an den Ilafen. Hier befindet sich eine
Pumpstation. Die großen Schläuche werden

in den Lagerraum des Schiffes geleitet,

und von dort geht das Getreide in die
Wagen.

Begegnung mit Tiefseebomben

Wir hielten uns nur vier Tage in Genua
auf, dann ging die Fahrt nach New York.
Als einzige Ladung hatten wir die Post
mit. Ein Schiff ohne Ladung ist ungeheuer

gefährdet. Es schwimmt viel zu
hoch auf dem Wasser und wird von den
Wellen herumgeworfen. Es war Dezember
1941. Mit Ausnahme von einigen Schiffen,

die wir in der Nähe von Gibraltar zu
Gesicht bekamen, hatten wir, bis wir uns
den Azoren näherten, keine Begegnung.
Dort stießen wir auf englische
Kriegsschiffe. Sie erteilten uns den Befehl, südlich

zu steuern. Sie befanden sich offenbar

auf der Jagd nach einem Unterseeboot,

denn sie feuerten Tiefseebomben ab.
Wie gewaltig deren Wirkung ist, konnten
wir daran ermessen, daß vom Einschlag
einer solchen Bombe, der in einer Entfernung

von 1 km von uns erfolgte, unser
ganzes Schiff erschüttert wurde. Das war
glücklicherweise die einzige Berührung
mit Tiefseebomben auf unsern Fahrten.

Die Bermuda-Inseln waren unsere
nächste Station. Wir lieferten Post ab und
faßten Brennstoff. Wir durften uns nur
auf dem LIafenquai bewegen. Nicht
einmal zu einem Whisky konnten wir in die
wunderschöne Stadt Hamilton, die ich
von früher her kannte. Das einzige, was
wir zu sehen bekamen, war die Zeitung,

nach 25 Tagen Überfahrt allerdings auch
etwas — und einen Schweizer. Als wir
nämlich auf dem Hafenquai ausstiegen,
wurden wir von einem Haufen Neger-
Llafenarbeitern umringt, die uns anglotzten.

Aus dieser Galerie von Schwarzen
stach ein einziger Weißer heraus. Plötzlich

rief dieser: « Ah! vous êtes Suisses!
Moi aussi, je suis Neuchâtelois. » Er ist
seit zwanzig Jahren auf der Insel.

«You are a German»

In viertägiger Fahrt kamen wir in New
York an. Nach der sommerlichen Wärme
auf den Bermuda-Inseln war es hier recht
kalt. Der Pilot hatte uns schon bei Sandy-
Ilook erwartet, einem Stützpunkt etwas
vor dem Eingang des Hudson-River. Die
verschiedenen Kontrollen, die wir
durchmachen mußten, waren außerordentlich
scharf. Amerika war ja inzwischen in den
Krieg eingetreten. Die Amerikaner zeigten

sich sehr mißtrauisch. Sie können den

Begriff « Deutschschweizer » nur schwer
verstehen. Das ist begreiflich; es ist eben
ein ungeschicktes Wort. Bei einer
Kontrolle hatte einer meiner Kameraden mit
dem Namen Meierhans seinen Paß
abgegeben. Der deutschklingende Name gefiel
dem Beamten nicht. Er wurde unfreundlich.

Unglücklicherweise war mein Kamerad

auch noch in Baden-Baden geboren,
was natürlich im Paß vermerkt war. Um
das Pech voll zu machen, verstand Meier-
lians nur sehr wenig Englisch und antwortete

auf die Behauptung des Beamten:
« You are a German », mit « Yes, Sir ».
Es war ein Glück, daß ich die Sache sofort
richtigstellen konnte.

Bevor man in New York aussteigt,
muß man die Fingerabdrücke auf drei
Papieren deponieren. Eines kommt in den
Paß, die beiden andern an die amerikanischen

Behörden. Man muß eine genaue
Erklärung über den Besitz an Geld
abgeben. Schriftstücke hat man ohnehin
nicht auf sich, da diese dem Kapitän
abgegeben werden müssen, der sie in einer
Kassette verschlossen hält. Aber auch sie
werden kontrolliert.

8 Photo: Theo Frey
Wümmet im Wallis

glsicden Weg olrne ^wisclrsnkall. Os war
verdaten, in Oenua an Oanà xu gedsn.
Vdsr jsàer dekanr scdlielllicd àis Orlaud^
nis «pour aller au àsntiste», àis Orlaud-
nÍ8, kür xwsi 8tunàen àis 8taàt xu detre-
ten, alleràings in polixsilicder Ilsgleitung,
àis xwar 8elrr destirnrnt auftritt, wenn
einer adscdwenken will, 8on8t ader rirck^
8Ìclrt8voll unà liedenswûràig Ì8t.

Ois ZOO» Oonnen Oetrsiàs (al8v 566
Oissndadnwagsn) wuràen in 36 Ltunàsn
adgelaàsn. Osr 8clrwsixer ^ug konrnrt dis
an àen Ilaken. Oier dekinàet 8Ìclr eins
Ounrpstation. Oie grollen 8cdläuclre wer-
àsn in àen Oagerraunr às8 8cdikkes geleO
tst, unà von àort gedt àa8 Ostrsiàs in àis
Wagen.

kegegnung mit liàebomben
Wir dielten un8 nur vier Vage in Osnua
auk, àann ging àie Oadrt naclr dlew Vork.
^.Is einxigs Oaàung datten wir àis Oost
rnit. Oin 8cdikk odne Oaàung ist unge-
dsusr gekâdràet. Os scdwirnnrt viel xu
Iroclr auk àsin Wasser unà wird von àsn
Wellen Iivrurngeworken. Os war Oexenrder
1941. dlit Vusnadnrs von einigen 8cdik-
ksn, àis wir in àer dlads von Oidraltar xu
Oesicdt dekanren, datten wir, dis wir uns
àsn Vxoren nälrsrtsn, keine Ilegegnung.
Oort stieüsn wir auk engliscde Kriegs-
scdikks. 8is erteilten uns àen Lskslrl, suà-
licd xu steuern. 8is dekanàsn siclr okken^
dar auk àer lagà nacd einein Ontersse-
doot, àenn sis ksusrten Oiskssedornden ad.
Wie gewaltig àeren Wirkung ist, konnten
wir àaran erinssssn, àalî vorn Oinscdlag
einer solcden Iloinde, àsr in einer Ontker-

nung von 1 kin von uns erkolgts, unser
ganxes 8cdikk erscdüttert wuràs. Oas war
glücklicderweiss àie einxige Oerüdrung
rnit Oiekseedonrdsn auk unsern Oadrtsn.

Oie Lernruàalnseln waren unsere
näcdsts 8tation. Wir liskertsn Oost ad unà
kalltsn Orennstokk. Wir àurktsn uns nur
auk àein Olaken^uai dewsgsn. dlicdt ein-
rnal xu einenr Wdisk^ konnten wir in àie
wunàerscdôns 8taàt Oarnilton, àie icd
von krüder der kannte. Oas einzige, was
wir xu seden dekarnen, war àie Leitung,

nacd 25 Oagen Öderkadrt alleràings aucd
etwas — unà einen 8cdweixer. ^Vls wir
närnliclr auk àein Ilakenc^uai ausstiegsn,
wuràen wir von einein Olauksn dlegsr-
Olakenardsitern umringt, àie uns anglotx-
ten. Vus àisser Oalerie von 8cdwarxsn
stacd ein einxiger Weiller deraus. Olötx-
licd riek dieser: « Vd! vous êtes 8uissss!
dloi aussi, je suis dleucdâtelois. » Or ist
seit xwanxig ladrsn auk àer Insel.

«Vou SI'S a kkl'Mkm»

In viertägiger Oadrt kanren wir in dlew
Vork an. dlaclr àsr soinrnerlicden Wärnrs
auk àen llsrnruda-Inseln war es dier recdt
kalt. Oer Oilot datte uns scdon dei 8anà^^
Hook erwartet, einsin 8tütxpunkt etwas
vor àein Oingang àes Iludson-IIiver. Oie
verscdieàsnen Kontrollen, àis wir àurcln
inaclrsn nrullten, waren aulleroràentlicd
sclrark. Vrnerika war ja inxwiscden in àsn
Krieg eingetreten. Oie Vnrerikaner xeig^
ten siclr sedr rnilltrauiscd. 8ie können àsn
Ilegrikk « Oeutscdscdweixer » nur scdwer
versteden. Oas ist degreiklicd; es ist edsn
ein ungescdicktes Wort. llei einer Kon-
trolle datte einer rnsiner Kaineraàen rnit
àein dlarnen Klsierdans seinen l?all adge^
gedsn. Oer àeutscdklingsnàe dlarns gekiel
àein Learnten nicdt. Or wuràe unkreuncO
licd. Onglücklicderwsise war rnsin Karns-
raà aucd noclr in llaàenllaàsn gedoren,
was natürlicd inr Oall vsrnrerkt war. Irrn
àas Oecd voll xu rnacden, vsrstanà Visier^
dans nur sedr wenig Ongliscd unà antwor^
tete auk àis Iledauptung àes Lsaintsn:
« Vou ars a Oerrnan », rnit « Vss, 8ir ».
Os war ein Olücd, àall icd àis 8acde sokort
ricdtigstellen donnts.

Levor nran in dlew Vord aussteigt,
nrull nran àie Oingeradàrûcds auk àrsi
Oapieren àeponieren. Oinss dornint in àen
Oall, àie deiàen anàern an àie arnerida-
niscdsn Ledôràsn. dlan nrull sine genaue
Ordlärung üder àen Lssitx an Oslà ad^

gedsn. 8cdriktstüclre dat nran odnsdin
nicdt auk sicd, àa àiese àein Kapitän adgs-
gedsn wsràen nrüssen, àer sie in einer
Kassette verscdlossen dält. rVder aucd sis
weràsn kontrolliert.
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Sobald man das Ausweispapier hat,
kann man gehen, wohin man will. Wir
landeten in New York gerade 14 Tage
nach Ausbruch des Krieges. Der S ladt
sah man natürlich nichts an. Sie wird
nicht einmal in der Nacht verdunkelt.
Auffallend war der ungeheure Optimismus

der Amerikaner dem Krieg gegenüber.

Allerdings kannten sie ihn auch noch
nicht. Nur die Seeleute hatten ihn bereits
anderswoher als aus dem Kino und den

Zeitungen kennengelernt.
Nach meinem Vertrag war ich

berechtigt, auf hoher See auf elf Tage zu
kündigen, in der Stadt New York aber auf
24 Stunden. Es ist selbstverständlich, daß
ich auf einem amerikanischen Schiff eine
Stellung gefunden hätte. Es wurde mir
ein Gehalt von 450 Dollars im Monat
offeriert, während ich auf der « St. Gotthard

» nur 120 Dollars verdiente. Aber
ich wollte auf dem Schweizer Schiff bleiben,

ganz abgesehen davon, daß natürlich
die Lebensgefahr auf einem solchen
unvergleichlich kleiner ist. Ich habe in New
York Matrosen getroffen, die behaupteten,

schon vier- bis fünfmal torpediert
und wieder gerettet worden zu sein. Alle
Überseeschiffe sind nun außer den
Rettungsbooten mit großen Flößen versehen,
die, 5 Meter lang und 4 Meter breit, auf
beiden Seiten des Schiffes so aufgehängt
sind, daß im Bedarfsfall nur die Schnüre
durchschnitten werden müssen. Die Flöße
sind dann im Wasser, und die Matrosen
müssen auf sie hinaufschwimmen. Solche
Flöße, die mit Trinkwasser- und Biskuit-
reserven für mindestens zehn Tage ausgestattet

sind, sollen schon mehr als zwanzig
Tage mit Mannschaft herumgeschwommen

sein, die dann noch gerettet wurde.
Es gibt Fliegerpatrouillen, deren einzige
Aufgabe es ist, solche Schiffbrüchige zu
suchen.

Vier Schweizer blieben in New York
zurück; dafür kamen vier Portugiesen an
Bord. Auf der Rückreise führten wir vor
allem Getreide, Öle und Fette aus
Zentralamerika. Auf der ganzen Fahrt von New
York bis Gibraltar entdeckten wir kein
einziges Schiff, während man in Friedens-

RICHTIGES

SCHWEIZERDEUTSCH

(züritUtsch)

E schwyzertütsches Inseraat?

Fryli!
aber s mues rächt sy!

Gits öppis uuszsetze draa, so isch es nüd nu für
s Gschält und d Zytig käi Epfelig, s nützt au der
Uuffrischig von öisere Dialäkte nüüt, wämer anäi-
nemfurt Fëëler macht, wie mers iez wider in Zytige
gseet, won öpper frööget:

« brieggezie? »

Vo Rächts wääge ghöörti zwüschet
em « e » und em « z » au na es « d » ane.
Bi der Höflichkäitsform cha mer s per-
söönli Fürwort nüd mit em Zytwort
zämehänke, wil mer s « S » ja grooß
schrybt und s « e » laat mer am Änd
ewääg, wil mer schrybt, wie mer redt,
(churzes « i ») also :

« briegged Si? »

A dene Byspiilen unedure wirt zäi-
get, wie faltsch gschribni Wörter grad
en andere Sinn überchömed:

Faltsch: Es chönt au ghäiße: Rächt:

chöndzic
löndzie
müendzic
tüendzm
hälffedzie
waagezij

chönd zie
lönd zie
müend zie
tüend zie

halffed zie

waage zie

chönd Si
lönd Si
müend Si
tüend Si
hälffed Si

waaged Si

I schwyzertütschen Inseraate stönd
öppedie bloos epaar Dialäktwörtli, das
macht brezys e Gattig, wie wämer nüüt
mee übcrig hettid im schwyzertütsche
Wortschatz! Wër aber die paar Wörtli
verstaht, verstiend au de ganz Täxt uf
Schwyzertütsch.

Zusammengestellt von Frau Ida Feller-MUller, Zolli-
kerberg, Zürich.

Photo : Theo Frey
Belm Trödler
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8ol>ald man das ^.usweispapisr liat,
kann man gelisn, woliin man will. Wir
landeten in l>low Vork gerade 14 Vage
nacli Misdrucli des Krieges. Der 8tadt
sali man natürlich nicüts an. 8is wird
niclit einmal in clsr l'laclit verdunkelt,
^kullallend war der ungelieurs Dptimis-
mus cler Amerikaner clem Xrieg gegen-
üder. Allerdings kannten sie ilin aucli nocli
niclit. illur die 8eeleu1s üatten ilm dereits
anderswolier als aus clem Kino und den

Leitungen kennengelernt.
l>lacli meinem Vertrag war icli de-

reclitigt, auk Iiolisr 8es aul eil Vage ?u
kündigen, in der 8tadt I<lew Vork ader aul
24 8tunden. Ds ist seldstverständlicli, dall
icli aul einem amerikanisclien 8cliill eins
8tellung gelunden liätte. Ds wurde mir
ein Déliait von 450 Dollars im Monat
okleriert, wälirend icli aul der « 8t. Dott-
üard » nur 120 Dollars verdiente. Vder
iclr wollte aul dem 8cliwei?sr 8cliilk diel-
den, gan? adgesslien davon, dall natürlicli
die Vedensgelalir auk einem solclien un-
vergleiclilicli kleiner ist. Icli liade in lVexv
Vork Matrosen getrollen, dis deliaupte-
ten, sclion vier- dis künlmal torpediert
und wieder gerettet worden ?u sein. We
Dlierssescliille sind nun auller den Let-
tungsdooten mit grollen Vlöllen verselren,
die, Z Meter lang und 4 Meter dreit, auk
deiden 8eiten des 8cliikkos so aulgsliängt
sind, dall im Iledarlslall nur die 8clmüre
durclisclinitten werden müssen. Die Vlölle
sind dann im Wasser, und die Matrosen
müssen aul sie liinaulscliwimmen. 8olclie
Dlölle, die mit Vrinkwasssr- und Liskuit-
reserven kür mindestens ?elin Vage ausgs-
stattet sind, sollen sclion melir als ?wan?ig
Vage mit Mannsclialt lierumgescliwom-
men sein, die dann nocli gerettet wurde.
Ds gidt Vliegerpatrouillsn, deren einzige
Vulgalze es ist, solclie 8cliilll>rücliige ^u
suclien.

Vier 8cliwei?er dlieden in lllew Vork
Zurück; dalllr kamen vier Portugiesen an
Lord. Vul der Lückreise lülirten wir vor
allem Detreide, Die und llette aus Zentral-
amerika. Vul der ganzen Valirt von l^lew
Vork l>is Didraltar entdeckten wir kein
einziges 8cliill, wäürend man inVriedens-

iMlMW

(illntUIsck)

/l ;c/nl'trertüt;c

Vr)/-/
aàer s mues räc/it

Lits üppis uusZlsetio (trss, 80 lsoti «8 ntili nu tUr

8 KscliStt un<t 6 ?>tig i(ài ^ptelig. 8 nlltit SU lief
Uuttdsciiig von öisere vislàlite nllUt, wàmei' snSi»
nemturt ssööler maokt. wie mors iei wiltef in Z>tige
gsest» won öpper trüüget:

« »

Vo lìaelits wääKe Aliöörti ^wüseliet
ein « e » und ein « 2 » an na es « à » ane.
Li der Hoflielikaitsiorin àa iner s per-
söönli Fürwort nüd init ein ^twort
^änieliänke, wil nier s « 8 » ja AroolZ
selir^öt nnd 8 « e » laat iner ain ^ind
ewää^, wil iner selirvlit, wie iner redt,
(eliur^es « i ») also i

« 5/? »

^ dene L^spülen nnedure wirt ^äi-
Z^et, wie kaltseli ^seliriöni Wörter Z^rad

en andere 8inn nlzercliöined:

eliönd^ie
löndsi^
inüend^ie
tnend^is
liälkked^i^
waa^e^i»?

/önc? 2l's

sie

àônd 8i
lönd 8i
inüend 8i
tuend 8i
1iä155ed 8i
waaAed 8i

I seliw^ertntsclien Inseraate stond
öppedie öloos epaar Oialalîtwortli, das
inaelit örex^s e (?attiA, wie wäiner nüüt
inee iibori^ liettid irn scliw^xertütsclie
Wortseliat?! Wer aöer die paar Wörtli
verstalit, verstiend an de Aanx l'äxt nk
sàw^^ertiitseli.

Zusammengestellt von fnsu ilts fellei'-I^iillei', Zoiii-
ke^dei'g, Ziidek.
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zeiten täglich vier bis fünf Schiffe sieht.
Jetzt bleibt die Normalroute unbefahren.
Die Schiffe, die im Kriege den Ozean
überqueren, schlagen ganz andere Wege
ein, die sie jedesmal wechseln. Uns war es

natürlich lange recht, daß wir die Strecke
für uns allein hatten, denn jede Begegnung

hätte ja auch eine Gefahr von einem
Kaperschiff oder einem Unterseeboot mit
sich bringen können. In Genua verlief der
Aufenthalt wie das letztemal. Der einzige
Unterschied bestand darin, daß nun, da
der Krieg mit Amerika ausgebrochen war,
versucht wurde, uns über dies und jenes
in Amerika auszufragen, genau so wie
vorher in Amerika. Aber wir hielten uns
hier wie dort an unsere strengen Weisun¬

gen, uns auf keinerlei Auskünfte
einzulassen.

Schon nach fünf Tagen fuhren wir
wieder ab, und zwar wieder ohne Ladung.
Die Engländer zeigten sich in Gibraltar
von der besten Seite. Obsclion bei unserer
Besatzung etwas nicht ganz in Ordnung
war und es die Engländer sofort heraus
hatten, ließen sie doch dafür die andere
Mannschaft nicht büßen.

«Elionardo in Seenot»

150 Meilen vor New York ereignete sich
der einzige kriegerische und gefährliche
Zwischenfall, den ich auf der «Gotthard»
erlebte. Gegen Abend fing unser Bord-

Bächlein zwischen Kilchberg und Balzenheid (Bleistiftzeichnung)Karl Schullheß (1775—1854)
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zelten täglicb vier bis künk 8cbikke sielit.
àstzt bleibt àis l>lorinalrouts unbekabren.
Ois 8cbikke, àis lin Xriegs àen Ozean
überqueren, scblagen ganz anàsrs Wege
sin, àis sis jsàssrnal wecliseln. bins war es

natllrlicb lange rscbt, àak wir àis 8trecbe
kür uns allein batten, àsnn jsàe Lsgeg-
nung bätte ja auclt sine Oekabr von sinsin
Xaperscliikk oàsr sinsrn Unterseeboot init
sieb bringen bönnen. In Oenua verliel àsr
^.uksntbalt wie àas letztemal. I)sr einzige
blntersclneà bestanà àarin, àak nnn, àa
àsr Xrieg nnt ^.insriba ausgebrocbsn war,
versnobt wuràs, uns über àiss nnà jenes
in .b.rneriba auszukragen, genau so wie
vorbsr in Amerika, ^.ber wir bielten uns
Iner wie àort an unsers strengen bVeisuiw

gen, uns auk keinerlei .busbünkte einzu-
lassen.

8ebon naoli künk ikagsn kuliren wir
wieàer ak>, nnà zwar wieàer obns Oaclung.
Oie Hnglânàsr zeigten siclt in Oibraltar
von àsr besten 8eite> Obscbon I>ei unserer
Lesatzung etwas nicbt ganz in Orànung
war nnà ss àis Onglanàsr sokort beraus
batten, lisllsn sis àocb àakûr àis anàsre
itlannscbakt nicbt büken.

«^lionai'llo in 8eenot»

150 lbleilen vor blew biorlc ereignete sicli
àsr einzige briegeriscbs unà gekäbrlicbe
/üwiscbenkall, àen icb auk àer «Oottbarà»
erlebte. Oegen ,b.bencl king unser lìnrà-

Xsü 5àtàsL >I77S—1SS4>
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funker den SOS-Ruf eines kleinen Schilfes

« Elionardo » auf. Es mußte sich in
der Nähe befinden, aber das Meer war
sehr stürmisch. Der Kapitän befahl, die
Maschinen anzuhalten.

Dann, als die Nacht vollends
hereingebrochen war, bemerkte man in der
Ferne zwei kleine Lichter. Nach weitern
20 Minuten kam das Schiff in Sicht. Es

war eine Barke von etwa 40 Metern
Länge, mit einem Mast und Motor. Sie
schien vollständig dienstunfähig. Auf
200 Meter war es ganz unmöglich, sich
mit ihr durch das Sprachrohr zu verständigen,

auch auf 100 Meter. Dann setzte
sie sich plötzlich in Bewegung und steuerte

direkt auf uns zu. Eine merkwürdige
Geschichte! Auf einmal stieß sie mit dem
Bug in unsere Flanke, fiel wieder zurück,
fuhr hinter unserer Schraube durch und
verschwand. Wir erfuhren nie, woher das

Schiff kam, noch wer es war. Vielleicht
handelte es sich um ein Bewachungsboot,
das uns durch eine List anziehen wollte.

Der Zwischenfall hätte für uns
schlimm herauskommen können. Lnser

Kasten hatte von dem Zusammenstoß ein
großes Leck bekommen, zum Glück dort,
wo sich ein Ölreservoir befand. Wir faßten

5 Tonnen Wasser, was uns nötigte,
in New York in ein Trockendock
einzulaufen. Eine ganze Besatzung von Agenten

kam auf unser Schiff. Es war im Mai
1942. Die Bewachung und die Untersuchung

waren noch viel schärfer. Aber die

Stimmung erwies sich noch genau so
optimistisch und fröhlich wie im Dezember.
In den Bars erkannte man die Engländer
von den Amerikanern sofort heraus. Aus
den Gesichtern der englischen Seeleule
las man die Schrecken des Krieges, denn
fast alle hatten schon Angehörige verloren

oder selbst Kämpfe mitgemacht.
Die 5000 Tonnen Getreide, die wir

aufnahmen, waren in 18 Stunden aufgeladen.

Wir blieben 15 Tage in New York.
Einen Landsmann aus Lausanne ließen
wir zurück. Er hatte sich durch
Eigenstudium soweit gebracht, daß er in Amerika

nur noch eine dreimonatige Schule
durchmachen mußte, um das Offiziers-
brevet zu bekommen.
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lunksr don 8D8-DuI eines kleinen 8ckiD
les « Dlionardo » aul. Ds mullts sick in
der Italie kslinden, aksr das lVlser war
sekr stürmisck. Der lvapitan kslakl, die
ÌVlasckinen an?.ukalten.

Dann, aïs die l>Iackì vollends ksreim
gekrocken war, kemsrkte man in der
Dsrns xwei Kleins Dickter. Dlack weitsrn
20 lVlinuten kam das 8ckikl in 8ickt. Ds

war eine Darks von etwa 40 lVIstern
Dänge, mit einem Wast nnd lVlotor. 8ie
sckien vollständig dienstunläkig. /^ul
200 Wetsr war es gan? unmöglick, sick
mit ikr durcli das 8prackrokr ?.u verstän-
digsn, auck aul 100 lVleter. Dann setzte
sis sick plöt/lick in Bewegung nnd stem
erts direkt aul uns 7U. Dins merkwürdige
Dssckickte! vkul einmal stiek sie mit dem
llug in unsere klanke, lisl wieder Zurück,
lukr kinter unserer 8cltraul>s durck und
versckwand. Wir erlukren nie, woker das

8ckill kam, nock wer es war. Vielleickt
kandslte es sick um sin Ilswackungskoot,
das uns durck sine Dist an^isken wollte.

Der /.wisckenlall kätts lür uns
scklimm ksrauskommsn können. Dnssr

Ivastsn katts von dem ^usammsnsloll ein
grolles Deck kskommen, ?um Dlück dort,
wo sicli ein Dlreservoir kekand. Wir lall-
ten 6 Donnen Wasser, was uns nötigte,
in l^sw Dork in ein Drockendock sinxu-
laulen. Dins gan?s Besatzung von ^gen^
ten kam aul unser 8ckilk. Ds war im IVlai
1942. Die Lswackung und die Ilntersm
ckung waren noclr viel sckärler. ^.ker die

8timmung erwies sick nock genau so optD
mistisck und lröklick wie im Ds^smker.
In den Bars erkannte man dis Dn slander
von den .Dmerikansrn solort ksraus. ^us
den Deslcktsrn der sngliscken 8seleute
las man die 8ckrecken des Krieges, denn
last alle katten sckon .^.ngskvrigs verlo^
ren oder selkst Kämpls mitgemackt.

Die 6000 Donnen Detrsids, die wir
aulnakmsn, waren in 18 8tundsn aulgs^
laden. Wir klisksn 13 Dage in lKew Dork.
Dinen Dandsinann aus Dausanns liellen
wir Zurück. Dr kalte sick durcli Digem
Studium soweit gekrackt, dall er in ^.ms^
rika nur nock eine dreimonatige 8ckule
durclunacksn mullte, um das Dlli^iers^
krevet ?.u kekommsn.
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Das Leben an Bord ist denkbar
eintönig. Als Meßman brachte ich mit dem
Steward die Kabinen der Offiziere in
Ordnung und hatte im übrigen ihrem
Komfort zu dienen und der Mannschaft
das Nötige auszuteilen. Die Verpflegung,
viel Fleisch und viel Obst, ist gut. Die
Leute bedienen sich selbst. Sie haben das
gleiche Essen wie die Offiziere, aber sie
essen getrennt von ihnen, wo es eben geht.
Bei schönem Wetter ist das kein Problem,
nur bei schlechtem, wenn man nicht auf
Deck essen kann. Der erste, zweite und
dritte Mechaniker und der Bordfunker
speisen mit den Offizieren.

Etwas schwierig ist das Verhältnis
der Schweizer mit den ausländischen
Offizieren, in diesem Fall Russen. Es war ein
vierzigjähriger Deutschschweizer-Techniker

als élève officier bei uns. Obschon die
Russen Französisch konnten und auch der
Luzerner, sprachen sie auf der ganzen
Fahrt bei den Mahlzeiten kein Wort
Französisch. Für den Luzerner war das
natürlich sehr bemühend. Von den Offizieren

ist es auch wieder begreiflich, weil sie
eben Angst haben, ihre Stelle zu verlieren,

sobald Schweizer da wären, die
nachrücken könnten. Ich glaube, es wäre
zweckdienlich und würde sich bezahlt
machen, wenn auf jedem Schiff ein
Vertreter der Eidgenossenschaft an Bord wäre,
der etwa auftauchende Schwierigkeiten
beilegen könnte. Die Russen verkehren
nur unter sich. Keiner ist gleicher
Auffassung wie der andere, und jeder vertritt
die seine mit großer Leidenschaft. Sie
lesen viel und reden viel, aber nicht vom
Krieg. Sie alle schienen mir politisch müde
zu sein. Die besten Kameraden sind die
Portugiesen mit ihrem liebenswürdigen
südländischen Wesen. Sie haben uns höchstens

etwa ausgelacht, jeder Schweizer
halte sich für den Bundespräsidenten
persönlich.

Um das Leben auf einem solchen
Schiffe schön zu finden, muß man das
Meer gern haben. Das trifft nun natürlich

für die meisten zu; für andere wäre
es unerträglich langweilig, fast wie in
einem Gefängnis. Es führt jeder beinahe

ein Dasein für sich allein. Die meisten
haben irgendeine Marotte. Der eine spielt
immer auf einer LIandorgel oder einer
Mundharmonika, ein anderer ist auf das
Radio, auf Schach oder Jaß versessen.

Der Brennstoff, die Lebensmittel,
das Reparaturmaterial, alles wird dem
Schiffe von Amerika geliefert. Der
Verbrauch ist scharf kontrolliert. Es wird
darüber Buch geführt; in Gibraltar und
New York werden die Eintragungen mit
den Reserven überprüft. War der
Verbrauch nicht normal, so müssen die
Umstände, die diese Abweichung veranlaßt
haben, angeführt und bewiesen werden.
Die Vorräte sind so zugeteilt, daß ein
Mißbrauch von vornherein ausgeschlossen

ist.

Wir sahen auf der Rückreise gegenüber

von Tanger einige herrenlose
Rettungsflöße. Wir fuhren gaich an großen
Ölflecken vorbei. Bei Gibraltar fiel uns
auf, daß der Luftverkehr viel stärker
geworden war. Das war alles. Die ganze
Reise bis Genua verlief ereignislos.

In die Schweiz zurückgekehrt, traf
ich kürzlich in Genf einen Mann, der in
Seeoffiziers-Uniform mit Tressen an den
Ärmeln und einer Seefahrermütze durch
die Straßen flanierte. Ich erkundigte
mich, wer das wohl sei. Man sagte mir,
daß es sich um den Chefmechaniker
eines Schweizer Schiffes handelte. Ich
konnte mich eines Lächelns nicht erwehren.

Man sieht nämlich sonst nie einen
Offizier einer Handelsflotte in Uniform.
Er verläßt das Schiff nur in Zivil. Aber
ich mag meinem « Kollegen » die Freude,
wenigstens mit der Uniform Eindruck zu
machen, wohl gönnen; denn ich merkte
bald, daß sich meine Landsleute das Leben
auf der Schweizer Flotte viel abenteuerlicher

vorstellen, als es in Wirklichkeit
ist, und geradezu enttäuscht sind, wenn
wir nichts von Schiffbrüchen und andern
aufregenden Erlebnissen zu erzählen
haben. Sie wissen offenbar nicht, wie froh
sie darüber sein sollten. Es ist nicht nur
besser für die Besatzung, sondern für die

ganze Schweiz.
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Das Leben an Kord ist denkbar
eintönig. Vls Mskman brachte ich mit dem
8teward die Kabinen 6er Dkkixiere in
Ordnung und hatte im übrigen ihrem
komkort xu dienen nnd der Mannschakt
das hlötige ausxuteilen. Die Verpklsgung,
viel fleisch nnd viel Dbst, ist gut. Die
Deute bedienen sich selbst. 8ie haben das
gleiche fssen wie die Dkkixiere, al>er sie
essen getrennt von ihnen, wo es eben geht.
Lei schönem Wetter ist das kein Problem,
nur bei schlechtem, wenn man nicht auk
Deck essen kann. Der erste, xweits und
dritte Mechaniker und der kordkunker
speisen mit den Dkkixisren.

ftwas schwierig ist das Verhältnis
der8chweixer mit den ausländischen Dkki-
xieren, in diesem fall küssen. fs war ein
vierxigjähriger Deutscbschweixer-Dsclini-
ker als élève okkicier hei uns. Dhschon die
küssen franxösisch konnten und auch der
Luxerner, sprachen sie auk der ganzen
fahrt hei den Mahlxeiten kein Wort
franxösisch. für den Luxerner war das
natürlich sehr hsmühend. Von dsnDkkixie-
rsn ist es auch wieder begrsiklich, weil sie
ehen Vngst hahsn, ihre 8telle xu verlis-
ren, sohald 8chweixsr da wären, die nach-
rücken könnten. Ich glaube, es wäre
Zweckdienlich und würde sich bexablt
machen, wenn auk jedem 8cbikk ein Vor-
trster derfidgsnosssnscbakt an Kord wäre,
der etwa aultauchende 8cbwierigkeiten
heileren könnte. Die küssen verkehren
nur unter sich, keiner ist gleicher ^.uk-
kassung wie der andere, und jeder vertritt
die seine mit groksr Deidensclralt. 8ie
lesen viel und reden viel, gher nicht vom
Krieg. 8is alle schienen mir politisch müde
?u sein. Die hssten Kameraden sind die
Portugiesen mit ihrem liebenswürdigen
südländischen Wesen. 8ie hahen uns höch-
stens etwa ausgelacht, jeder 8cbweixer
Halts sich für den Lundespräsidentsn per-
sönlich.

Dm das I.eben auk einem solchen
8cliikks schön xu linden, muk man das
Meer gern hahen. Das trillt nun natllr-
lich lür die meisten xu; kür andere wäre
es unerträglich langweilig, last wie in
einem Dekängnis. fs lührt jeder heinalrs

ein Dasein lür sich allein. Die meisten
hahen irgendeine Marotte. Der sine spielt
immer auk einer flandorgel oder einer
Mundharmonika, ein anderer ist auk das
kadio, auk 8chach oder lak versessen.

Der krennstoll, die Dehensmittel,
das keparaturmatsrial, alles wird dem
8cliille von Amerika gelielert. Der Ver-
hrauch ist scharl kontrolliert, fs wird
darüber Luch gslührt; in Dibraltar und
blew Vork werden die fintragungen mit
den keserven üderprült. War der Ver-
brauch nicht normal, so müssen die
Umstände, die diese Abweichung veranlakt
haben, angelübrt und bewiesen werden.
Die Vorräte sind so xugeteilt, dak ein
Mikbrauch von vornherein ausgeschlossen

ist.

Wir sahen auk der kückreise gegenüber

von Danger einige herrenlose ket-
tungsklöke. Wir kubren q^uch an groüen
DIklecken vorbei. Lei Gibraltar kiel uns
auk, dak der Duktverkebr viel stärker
geworden war. Das war alles. Die ganxe
keise bis Denua verliek ereignislos.

In die 8cbwsix xurückgskebrt, trak
ich kürxlich in Denk einen Mann, der in
8eeolkixiers-Dnikorm mit Dressen an den
Xrmeln und einer 8eekahrsrmütxs durch
die 8traken klanierte. Ich erkundigte
mich, wer das wohl sei. Man sagte mir,
dak es sich um den Lhekmscbaniker
eines 8chweixer 8chikkss handelte. Ich
konnte mich eines Lächelns nicht erwehren.

Man sieht nämlich sonst nie einen
Dkkixier einer Dandslsklotts in Dnikorm.
fr verläkt das 8cbikk nur in ^ivil. Vber
ich mag meinem « Kollegen » die freucle,
wenigstens mit der Dnikorm findruck xu
machen, wohl gönnen; denn ich merkte
bald, dak sich meine Dandsleuts das Leben
auk der 8cbweixer flotte viel abenteuerlicher

vorstellen, als es in Wirklichkeit
ist, und geradexu enttäuscht sind, wenn
wir nichts von 8cbikkbrücben und andern
anklagenden frlebnissen xu erxählen
haben. 8ie wissen okkenbar nicht, wie kroh
sie darüber sein sollten, fs ist nicht nur
besser kür die kesatxung, sondern kür die

ganxe 8cbweix.
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